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Der Träger dieſes Namens verdient es, daß wir an
dieſer Stelle ſeiner gedenken, war er doch in unſerem Bezirke
während 22 Jahren eine markante Perſönlichkeit. Nicht daß
mit nachfolgendem ein vollſtändiges Bild geſchaffen werden
kann, dazu bedürfte es mehr Raum undeine gewandtere
Feder. Auch weiß der Schreiber wohl, daß er fürdieſe
Zeilen vom ſel. Verſtorbenen eher Vorwürfe als Dank ge—
erntet hätte. Er war dem Rühmenfeind, beſonders wenn's
ihm galt.

Joh. Jak. Egli wurde den 16. Juli 1840 in Kempten
bei Wetzikon geboren. Sein Vater war Landwirt. Nach durch—
gemachter Alltagsſchule beſuchte er die Sekundarſchule Wetzi—
kon. Ausdieſer Zeit iſt nicht viel bekannt geworden. Im
Frühjahr 1856 kam er an das Seminar Küsnacht. Erwollte
Lehrer werden, verließ aber 1858 dasſelbe wieder; ſeine da—
mals ſchon aufgeweckte, leicht erregbare Natur vertrug das
Leben im Konfikte nicht. Er ſelber undeinſichtige Freunde
konnten ſeinen Vater beſtimmen, ihn das Gymnaſium beſuchen
zu laſſen In der erlangten größern Freiheit und dem ſich ihm
erſchließenden weitern Geſichtskreis bekam er Freudigkeit und
Luſt, ſich in die Fächer zu vertiefen. Erentſchied ſich für
Theologie, und kam dann in das damals bekannte Pfarrhaus
Schlatt zu Pfarrer Wirz, der Zöglinge aufnahm,dieſich auf
die Univerſität vorbereiteten. Aus dieſem Hauſe hat der Ver—
ſtorbene den Typus eines urchigen zürcheriſchen Landpfarrers
mitgenommen, ſein Geiſt faßte die träfe Behandlung der
Wirz'ſchen Themata.

VomPfarrhauſe Schlatt ging er an die Univerſität Baſel,
von da nach Tübingen, woerBeck hörte und vonihmſchöpfte.
Den 14. Mal 1866 fand ſeine Ordination als zürcheriſcher
Pfarrer ſtatt. Er wurde Pfarrer in Pfungen,verheirateteſich
dort mit Eliſe Peſtalozzi von Zürich, die in Bildung und
Charakter vorzüglich zu ihm paßte. In Pfungen gab es für
ihn nicht genug Beſchäftigung; der nicht mehr junge Pfarrer
warf ſich Anfangs der 70er Jahre auf das Studium der
Medizin, beſuchte von ſeinem Pfarrdorfe aus die Univerſität
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Zürich und beſtand den 28. Februar 1877 mit Erfolg die
ſtaatliche Prüfung als Arzt. Nun wollte er das Pfarramt
quittieren, praktiziertein Flaach und Goßau; aber ſeine An—
lagen trieben ihn anders Erxrfühlte, ohne das Predigtamt
könne er nicht ſein. Dies blieb ihm bis ans Endeſeines
Lebens, das Amtwarſein innerſtes, aufrichtigſtes Bedürfnis
Bald wurde er wieder Pfarrer in Bachs, woerzugleich auch
als Arzt praktizierte. In dieſer Zeit wollte dann die vorge—
ſetzte kirchliche Behörde ihm die Doppelſtellung unterſagen,
aber Egli ließ ſich nicht einſchüchtern und blieb in Zukunft
unbehelligt.

Im Jahre 1883 wählte ihn die Gemeinde Bonſtetten
zum Pfarrer, hier amtete er als treuer Seelſorger, lebte für
die Gemeinde, verbeſſerte viel aus eigenen Mitteln an Kirche
und Schule, dachte zuletzt an's Pfarrhaus, ſo beſcheiden es
war, genügte es ihm doch

Als Pfarrer zog es Egli einmal an das Oberammergauer
Paſſionsſpiel. Im Vorbeiweg wollte er den Waſſermann in
Wörishofen beſuchen und Kritik üben. Allein waser hier
ſah und wie erſich an Erfolgen überzeugen konnte, machte
ihn zum eifrigſten Anhänger Kneipps underentſchloßſich,
das Verfahren zu Hauſe anzuwenden. Langewollte ſich ihm
keine Gelegenheit bieten. Da fand er in dem vor ihm heim—
gegangenen G. A. Suter in Affoltern den Mann, der Hand
bot und ſo konnte 1890 ganzbeſcheiden in der Arche in Affol—
tern mit der neuen Heilweiſe angefangen werden. Kämpfe
und Erfolge wechſelten. DerBeſuch ſteigerteſich alljährlich;
Egli lebte für ſeine Patienten, die Armen fanden äußere und
innere Pflege. Die Not und das Elend anderer, ſein eigener
Zuſtand und ſeine innere Verfaſſung bewirkten auch beñ ihm
eine innere und äußere Umwälzung, er fand, daßſein Ich
nichts — der liebe Gott alles war

Im Jahre 1890 gingdie Arche aneineGeſellſchaft über,
die dann auch das KurhausLilienberg der ärztlichen Leitung
Eglis übergab. Im Herbſt 1900 wählte ihn dasGeiſtlichkeits⸗
kapitel zum Dekan. Alle ſeine Amtsbrüder bekennen, wie
treu er dieſes Amt verwaltete

Mit ſeinem verſtorbenen Freunde Pfarrer Bleibler in
Hedingen haterſich eifrig um ein Krankenaſyl für den Bezirk
Affoltern bemüht. Alle Gänge und Bemühungen und Wider
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wärtigkeiten ließen ihn nicht ruhen und müde werden, bis
Hand an die Ausführung desſelben gelegt werden konnte

Als Pfarrer warer ein guter Seelſorger. Er,derſelbſt
immer Kämpfe durchgemacht, ſeine Fehler nicht beſchönigte,
ſeinen Heiland gefunden hatte, der konnte auch dieinnerlich
Belaſteten, die Mühſeligen und Beladenen auf den hinweiſen,
der ihnen Friede und Ruhe geben konnte Und mit wasfür
einer Liebe und Aufopferung, aber auch mit welch einem
Ernſte tat er das. Daswiſſen wir alle, die ihm näher und
täglichum ihn waren, das wiſſen Tauſende von Kranken
Wie gut war er gegenüber Armen undMittelloſen. Wie
manchmal bekam er von Abreiſenden ſein Honorar, aber es
wurde nicht warm in ſeiner Taſche, ſo hatte es ſchon wieder
ein Bedürftiger. Wie manchmalhat er, wenn der Schreiber
dies Bedenken äußerte gegen weitere Unterſtützung aus dem
Hülfsfonde die Rechnungen bezahlt, ohne daß es nur jemand
merkte. Sagte er doch einmal: „Wennich's hätte, ſo würde
ich eine Anſtalt machen und aufnehmen, wasich mitErfolg
zu behandeln wüßte, könnten die Aufgenommenen etwas
zahlen oder nichts, ſo müßten die Bedenken verſtummen“. Was
das zuſammen ausmacht, weiß kein Menſch, auch unſer
Freund nicht. Er gab ſo, daß die Linke nicht wußte, was
die Rechte tat. Manchmal ſchmolzen anſehnliche Beträge
wie Schnee an der Sonne, geh — du kommſt geſegnet
wieder zurück. Er war auch gelinde im Urteil; wenn er
hart wurde, was bei ſeinem Temperamentnicht ausblieb,
ſo bereute er esim Handumdrehen — man mußteihnlieben.
Ueberhaupt warderVerſtorbenetatſächlich, praktiſch, Theorie
war grau, Schein und Reklame war er feind. Verunglimpf—
ungen gegenüber — mochten ſie noch ſo hart ſein — war
er taub.

Als Chriſt konnte er engherzig ſein. Er ließ ſich von
ſeinem Gott und Heilande nichts nehmen. Er hat Gottes
Barmherzigkeit und Gnadeanſich ſelbſt erfahren. Trotzdem
wollte er in den Anſtalten nie das Halten von Andachts—
ſtunden geſtatten, er fürchtete ſich davor und meinte, er
wolle das lieber unter vier Augen beſorgen. So konnte er
alle Konfeſſionen umfaſſen, die aufrichtig ihr Heil ſuchten
Dasbeſtätigten auch dievielen katholiſchen Geiſtlichen, welche
die Anſtalten beſuchten.
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Daß er ſich auf das Kneipp'ſche Verfahren verlegte,
brachte dem Verſtorbenen viel Feindſchaft von Seite der
Aerzte, aber auch viel Anerkennung vonärztlichen Autoritäten.
Wenn er Berichte (manchmal waren eswiſſenſchaftlich ge—
haltene) von ſolchen über Erfolge erhieltund man ihn auf—
munterte, ſolche als Waffe gegen die Angriffe zu gebrauchen,
ſo gab er ſie zu leſen, zerriß ſie und übergab ſie dem Feuer.
Einmal wurdeé das Empfehlungsinſerat für die Kuranſtalten
von den Blättern für Geſundheitspflege mit dem Bemerken

zurückgewieſen: die Behandlungſei in Affoltern keine wiſſen—
ſchaftiche. Aber trotzdem hat er die Initiative für Freigabe
der Heilweiſe nicht unterſtützt, ſondern noch bekämpft, er
ſtand ſo zwiſchen zwei Feuern; ſein Beſtreben, ſein Ziel war
die Schaffung einer Profeſſur an der Univerſität Zürich und
wie freute er ſich noch in den letzten Tagen, als er vernahm,
daß ſich die Aerzte nun einmal doch auch gegen die Hinter—
treibung derſelben wehren.

Der neuern Bewegunginkirchlicher Richtung ſtand er
abwartend gegenüber im Vertrauen darauf, daß die von jedem
wahren Chriſten angeſtrebte allein erlöſende Kirche Chriſti
ſiegreich hervorgehen werde.

Das allſeitig vollgerüttelte Maß an Arbeit und Kampf
machte ihn müde, zehrteé anſeiner ſo robuſten Kraft und Fülle,
machte ihn kampf- und arbeitsmüde und ſo kam das Abrüſten.
Schon vor zwei Jahren wollte er ſich zurückziehen und ab—
laden. Er warzudieſer Zeit in Clavadel, da ſchrieb er dem
Schreiber dies, als er wieder zuſagte: „Ich habe nur ein
Gefühl: das Gefühl meiner Ohnmacht und Schwäche und Un—
zulänglichkeit und doch den felſenfeſten Glauben, von unſeres
Gottes perſönlicher Fuͤhrung. Ohnedieſe Ueberzeugung läge
ich auf der Strecke“ Manwollte ihn beſtimmen, das Pfarr—
amt abzugeben: er gehöre mehr den Kranken als der Kanzel,
aber dazu war er um keinen Preis zu bewegen. Nein,ſeinen
Heiland ließ er nicht. Wenn er bei Kranken Erfolge kon—
ftatieren konnte oder von beſonders wichtigen Fällen Kenntnis
erhielt, wie dankte er in ſeinem kleinen Audienzſtübchen in der
Arche ſeinem Gott und Heilande: — was, ich nein ich
bin nichts — er, der Ewigeiſt alles; demütig rüſtete er ab.

Es ließ Egli keine Ruhe, bis das Krankenaſyl in jeder
Beziehung ſichergeſtellt war; es ließ ihm keine Ruhe, bis die
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Kuranſtalten Erſatz hatten. Letzten Herbſt gab er ſeinen be—
ſtimmten Rücktritt und gegen Ende des Jahres konnte er
ſeinen Nachfolger dem Vorſtande zur Wahl empfehlen. Auch
ſeine Familienberhältniſſe hat er noch geordnet und für ſeine
zweite Gattin geſorgt wie nur ein lieber Vater ſorgen kann.

Der Verſtorbene wird viele Lücken in Schule, Kirche,
Gemeinde und in gemeinnützigen Beſtrebungen hinterlaſſen,
wo immererſeine Kraft eingeſetzt hat. Die GemeindeAffoltern
hat dem Verſtorbenen viel zu verdanken, es wurde dies bis
heute wenig erkannt, trotzdem würde er gerne noch mehr
getan haben. Sein Leben war voll von Arbeit, Mühe und
Enttäuſchungen, aber auch reich an Erfolgen und unzählige
offene und im ſtillen nachgeweinte Tränen des Dankes und
der Liebe werden heute weit und breit von den vielen Tauſen—
den, die mit ihm in engere Berührung kamen,fließen. Auch
dem Schreiber dies, der dem Verſtorbenen innerlich und
äußerlich, ſich gegenſeitig die innern und äußern Angelegen—
heiten vertrauend, ganz nahe geſtanden, kann ſich deren in
dieſen Tagen nicht erwehren, und erſchämtſich deſſen nicht.

Seit Mitte Januar 1905 litt Egli an Bronchitis und der
ſelbſtloſe Mann gönnte ſich nichts an Ruhe und Pflege, ſo
viel als möglich wollte er noch ſeine Pflicht tun. Vondieſer
kurzen Zeit liegen noch Hunderte von unbeantworteten Pa—
tientenbriefen auf ſeinem Pulte, das war ihm leid. — Letzten
Freitag überkam ihn ein Froſt, der Zuſtand verſchlimmerte
ſich,er nahm Abſchied, doch war Samstag und Sonntagſein
Befinden nicht beſorgniserregend und ohne ihn — ſelbſt der
behandelnde Arzt nicht — dachte noch keiner der Näherſtehen—
den an eine Kataſtrophe. Er aberbereitete ſich vor, warſei—
nes Glaubens gewiß und froh, der Gnadeſeines Heilandes
ſicher und Montag früh halb 2 Uhrdurfte er heimgehen.
Wir rufen ihm nach: auf Wiederſehen!

Möge es uns, die wir nun ohneihn weiterarbeiten
müſſen, vergönnt ſein, doch in ſeinem Sinn undGeiſt fort—
zuwirken. W



 


